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In -den Adern der damals Sechzchnjährigen rann
warnies , eck)tes Theaterblut , das fand Clarisse Frey , die
eine kahlschwarze Perücke trug , die so scharf mit den
welken Zügen kontrastierte , bald heraus , und erzählte
es Magdas Eltern . Die wunderten sich darüber und
begriffen nicht, wie das möglich sein konnte ; sie er¬
innerten sich nicht, in den Familien ihrer beiderseitigen
Vorfahren ein Mitglied besessen zu haben, dom Theater-
blut durch die Adern rann . Höchstens kam der Groß¬
vater von Frau Maria in Frage , der sollte ja mit einenr
Kasperletheater im Lande hernmgezogen sein, raunte
die Familiengeschichte. Aber ganz leise raunte sie das,
ganz leise. Man brauchte es gar nicht zu hören , wenn
man nicht wollte. Und Bergens wollten es nicht hören,
und deshalb erfuhr die pensionierte königliche Hof-
schauspielerin auch niemals , wie sie über die Vererbung
von Thoaterblut Lachten. Das war auch gar nicht nötig,
denn auch ohne das inachte Magda ihren Weg. Ihr
erstes Engagement an einem kleinen süddeutschen Hof-
Iheater brachte sie so weit , daß sie für die nächsten zwei
Jahre einen Antrag an ein größeres Stadttheater er¬
hielt , und nach den zwei Jahren berief man sie nach
Frankfurt am Main zum Gastspiel ; ein glänzender Er¬
folg und ein mehrjähriger Kontrakt 'waren das Resultat.

Unter den günstigsten Umständen hatte Magda den
Sprung auf die weltbedeutenden Bretter getan ; _ des
Vaters offene Hand lenkte sie ja geschickt an Weghärten
vorbei . Schön, talentiert und reich! Wie bald würde sie
«den Gipfel der Kunst erreichen, sie die nur von weitem
in die Niederungen geschaut. Viel Talent lebte da
drunten und kam doch nimmer in die Höhe, mußte er¬
sticken und zugrunde gehen in der dumpfen Lust des
engen Tales . Viel an sozialem Elend des Schauspieler¬
standes mußte Magda in den wenigen Jahren ihrer
Bühnenlaufbahn schon sehen, und sie half immer , so
gut sie konnte. Manche Toilette , manch großes Geld¬
stück war schon aus ihren zarten Fingern hinüber ge¬
glitten in zitternd und verlangend ausgestreckte Hände.
Und was sie gesehen, was andere bekümmerte und
schmerzte, das empfand sie bis ins Innerste selbst. Das
Erleben anderer ward ihr zum eigenen Erlebnis . Das
versetzte ihre cnrpfängliche Seele in Schwingungen , das
gab ihren Worten , die sie abends im Rampenlicht sprach,
die überzeugende Kraft und riß die Zuhörer mit fort.

„Was muß sie schon durchgemacht haben, um so
spielen zu können", 'dachte wohl zuweilen einer , dem
ihre modulationsfähige Stimme Offenbarungen gab.
Über Gertruds ernstes Gesicht flog ein zufriedenes
Lächeln. Schattenlos und klar, gleich einem einzigen
Sommersonntag , spann sich Magdas Dasein bis heute
ab, und was sie dazu bettragen konnte, das wollte sie
tun , und dabei fiel Doktor Stürmer der Frau ein, der
Kritiker einer der gelesensten Zeitungen Frankfurts,
her einmal äutzert-e: „Der Bergen fehle nur noch dieEste unglückliche Liebe,denn die allein wäre imstande,Herzenston aus ihr herauszulocken, der ihrem

Kl noch fehle, um sie den allerersten Schauspiele¬

rinnen unserer Tage vollwertig zur Seite stellen Kü
können." Doktor Stürmer hatte scharfe Augen , dre
sahen, was sonst niemand sah, und er hatte feine Ohren,
er hörte, was sonst niemand hörte, und Gertrud dachte,
tvas in ihrer Macht lag , die geliebte Schwester vor der
großen unglücklichen Liebe zu bewahren , das sollte ge¬
schehen. Nicht nur vor unglücklicher Liebe wollte sw
Magda behüten , sondern überhaupt vor der Liebe.

„Liebe", murmelte sie leise vor sich hin, „ein hübsches
Wort für die Vogelschliugen, in denen nian törichte
Mädchen fängt ." ^

Die Rokokopendüle, auf der ein weißlockigesWatteau¬
frauchen gar steif und pretentiös auf hohen Stöckel¬
schuhen eine knixende Menuettbewegung vollführte,
zeigte auf einhalb Drei . Sonntäglich feierlich war das
Gosichtchen der Meißner Figur nnd ein wenig sehn¬
süchtig lugte sie nach einem Herrn mit Zopf und Schnal¬
lenschuhen, 'der die Linke am Degen, drüben von der
Spiegelkonsole her ihre anmutige Haltung bewunderte.
Und wenn die kleine Dame das Lied von den Königs¬
kindern , die sich so lieb hatten und die nicht zusammen-
kommen konnten, gekannt hätte , dann würde es ihr
Porzellanherzchen jetzt sicher empfunden haben.

Magda Bergen setzte sich eben vor dem Spiegel deck
Hut auf und Freude lag in ihren Augen ob der eigenen
Schönheit . An der Tür wartete schon die Schwester.
Das Mädchen meldete, das Auto sei vorgefahren , und
während Gertrud voran schritt und dem Mädchen einige
Anordnungen gab, huschte Magda noch einmal ins
Nebenzimmer , in dem wieder ein Sttauß langgestielter
Rosen stand. Jeden Tag neue, die alten wanüerten
immer zu der Pensionsinhaberin , die sie als Schmuck
für die Mittagstafel benützte.

Drei leuchtende Rosen steckte die Schauspielerin
zwischen die Knöpfe ihres beigefarbenen Ripskostüms,
dann folgte sie schnell der Schwester. Gertrud bemerkte
wohl die Blumen , doch sie schwieg.

Die Forschauschaussee hinunter rollte das Auto.
Überall gaben Schutzleute acht, daß sich die Gefährte
ordentlich einrechten und Kutscher und Chauffeure nicht
etwa ein Wettrennen arrangierten , wie sie eS gar zu
gern täten . ^ .

Die Schwestern betraten den Rennplatz von der
Forschauschaussee aus und verfolgten einen der schön
gehaltenen schmalen Wege, die sich zwischen üppigen,
blumengezierten Rasenplätzen hindurchschlangeln. Als
sie am Sattelplatz vorbeigingen , bestieg gerade ern hoher
gertenschlanker Artillerist einen Schimmel und Magda
blieb interessiert einen Augenblick stehen. Da traf sie
der Blick des Reiters und über Magdas zartes Gesicht,
das an das Fixieren durch Operngläser und Lorgnetten
gewöhnt toar , breitete es sich wie ein rosiger Schierer.
Und der junge Offizier sah auf die purpurnen Rosen,
die Magda trug , und es schien der Schauspielerin , ÄÄ
blitze es plötzlich in seinen Augen auf.



Ohne daß ein Wort zwischen den beiden Menschen
gesprochen wurde , wußte Magüa , die Rosen, die ihr täg¬
lich einen duftenden Gruß boten, die kamen von ihm,
der da vor ihr auf dem unruhigen Pferde saß. Ihr
war 's , als ob sie ihn schon vordem gesehen. Wann
und wo nur , wo? Mit einem Male stieg die Erinne¬
rung wieder auf : ein lauer Sonntagabend , eine Ter¬
rasse _mit weißgedeckten Tischen, servierende Kellner,
an einem der Tische sie selbst und drüben an einem
anderen , in Gesellschaft eines vornehmen älteren
Paares und einer jungen Dame, er. Deutlich entsann
sie sich seiner und des harten Lachens von den Lippen
des jungen Mädchens, ps tönte in ihr nach, aufdring¬
lich, laut und häßlich.

Gertrud wandte sich: „Koinm, Magda , wir wollen
weitergehen, cs gibt ja noch mehr zu sehen außer dein
Schimmel ", ein bißchen Spott lag in der Stimme der
Älteren . Oh , sie batte Wohl die unverhohlene Be¬
wunderung des Artilleristen bemerkt und doch ahnte sie
nicht, was Magda bereits wußte , daß er die Rosen ge¬
sandt . Die Rosen, über die sie sich jeden Tag aufs neue
ärgerte und von denen die Schwester heute welche am
Kleide trug.

„Nummer sieben, Oberleutnant Graf Buckenbach",
las Gertrud , nachdem die Nummern und Namen auf¬
gezogen waren , „ah, das ist wahrscheinlich der lange
Mensch mit dem Schimmel", setzte sie hinzu.

Magda nickte und sie ärgerte sich über die Art der
Schwester. Wie sie das sagte : Der lange Mensch!

Abscheulich klang es. Sacht berührten ihre Finger
die Rosen und ihr roter Mund lächelte, da sie an oer
weißen Barriere stand. Wie grün der Rasen leuchtete.
So frisch und satt, und so türkisblau und hell der
Himmel . Im Cander ritten die Pferde zum Start.
Neben Magda lehnte ein dicker Herr , der beschäftigte
sich damit , sich mit einem großen, grellgelben Seiden¬
tuch, auf dem unförmige blaue Hufeisen eingedruckt
waren , den Schweiß zu trocknen und seiner Begleiterin,
einer aufgedonnerten Person mit kunstvoll gemaltem
Gesicht, sportliche Erklärunegn zu geben, denen sie an¬
scheinend mit ehrfürchtiger Bewunderung lauschte.
„„Laufbengel " ist Favorit , der mächt's , des is e mal
sicher. Der Bucksbach hot 's aber nach eraus ", und dann
wischte er wieder mit dem schreiendgelben Tuch, hin
und her wehte es dabei. Es sah ganz unheimlich aus
und Magda mußte an die Schiffe denken, auf denen
die schreckliche Krankheit , das gelbe Fieber , ansge-
brochen ist.

„Paß uff, Kätche, jetzt zieht der Buckebach schon
vor ", schrie der Dicke förmlich begeistert. „Kätche"
fragte neugierig , was das eigentlich heiße, „er zieht
vor".

„Ei , er niächt sich an d' annere voribei" , war die
klare kurze Antwort . Energisch schwebte das gelbe
Tuch durch die Luft und die blauen Hufeisen bogen sich
in kühnen Windungen durcheinander.

Nummer sieben gewann mit fast zwei Pferdelängen.
/ „Dem langen Menschen hätte ich das gar nicht zu-
getraut ", sagte Gertrud , und da der letzte der Reiter,
der weit zurückgeblieben, vorbeiritt , meinte sie zu der
Schwester : „Wenn der Vater hier wäre , hätte er sicher
auf dieses Pferd seine gewohnten zehn Mark verloren ."

Wie das nur kam, wieder ärgerte sich Magda iiber
den Ausdruck: „der lange Mensch". Still schritt sie
geben Gertrud her, die sie auf einige Damen aufmerk¬
sam machte, die sich berufen Milten , hier die Auswüchse
der Mode spazieren zu sichren.

Manch ehrlich bewundernder , doch auch viel dumme
neugierige Blicke streiften die Schauspielerin im Vor-
Übergehen und ein Flüstern zog hinter ihr her : „Die
Bergen ", hieß es hier und hieß es dort . Fast nur die
Männer schauten neidlos , voll aufrichtiger Freude am
Schönen auf das reizvolle elegante Mädchen, das sie so
nahe zu sehen sonst nie Gelegenheit hatten . Die Frauen
stießen einander aber wohl heimlich an und sie fanden
den Schimmer in dem dichten Haar Magdas zu rot,
Mn natürlich zu sein, und die Wimpern wären ent"

schieden gefärbt . „Gott , sie ist eigentlich überhaupt
nicht hübsch, aber ganz passabel", urteilte eine wohl¬
genährte Jungfrau , deren rote Wangen demnächst zu
platzen drohten.

Und Magda Bergen ging leichten Fußes durch die
Menschen und vernahm nichts von dem, was sie
sprachen. Nur ihren Nanren fing sie mehrmals auf
und es tat ihr gut , eine unter den vielen zu sein, die
mau nannte , die aus der Menge herausragte . Nicht
durch ihre Schönheit, o, es gab viele schöne Frauen m
Carolus magnus einstiger Residenz, das zeigte sich
heute auf dem Rennen , nein , die sich durch ihre Kunst,
ihr Talent unterschied von den meisten, die hier gra¬
ziös und selbstverständlich oder plump und aufdring¬
lich in den extra für diesen Tag angefertigten Kostümen
paradierten.

. „Die Bergen ", hörte sie eben wieder einen Backfisch
einer Freundin zuflüstern und gleich darauf ein bißchen
lauter , „guck, da drüben geht die Komtesse Sorhagen,
die Braut von Buckenbach. die im weißen Tuchmantel
mit Ledevbesatz. Schick sieht sie aus , gelt Adele?" Der
weiße Luchmantel mit LoderLesatz mußte wohl was schr
Apartes sein, denn die junge Stiinime klang sehr chr-
fürcbtig. (Fortsetzung folgt.)

= Ltsefrucht. a*
Denn so ist die Liebe beschaffen, daß sie allein Rechts

zu baden glaubt und alle anderen Rechte vor ihr verschwinden.
Goethe.

Auf einem stanzösischen Schlachtschiff
vor den Dardanellen.

Eine intercstante Schilderung der Eindrücke an Bord
eines Schiffes der französischen Dardanellenflotte entwirft
der Sonderberichterstatter Andre Tudesg im „Journal ' : „Be¬
vor sie de , festem Boden für lange Tage und Nächte verlassen,
pflücken die Offiziere dürftige Winnen , wo immer sie sie
finden, um sie auf die Fahrt mitzunehmen . Ms wir mit den
derart geschmückten Seeleuten an Bord kamen, wies man uns
den für uns bestlwnrten Raum an , in dem bereits dis für dis
Nacht aufpehängten langen gestreiften Hängematten schau¬
kelten, die man bei stürmischem Weder zu benützen pflegt.
Der gewaltige Panzerkreuzer brummte und snnrmte von
tausend verschiedenartigen Geräuschen Man schließt dt«
Türme der Geschütze und die Kasematten . Man verrammelt
die Stückpfortem und rollt die Apparat an ihren Platz. Der
Wachruf der Signale mischt sich {n die rauben Tone der
Sirene . Dazwischen erschallt die dröhnende Stimme eines
Ouartiermeifters ; und auf den Wandelgängen über unseren
Achten klappert ein toller Galopp genagelter Schuhe. „708 . . .
2151 . . ." — Zahlen werden ausgerufen — Zahlen , die auf
dem Meere die wahren Namen der Matrosen ersetze re Denn
860 Mann leben an Bord ; wer könnte sie alle kennen? . . .
Pfeifensignalc löten einander ab — scharf, gezogen, gellend
und nervös . Welch wunderbares Durcheinander ! Geräusche,
wie die Schlage auf einen, Arnboß, kommen von der ge¬
panzerten Brücke, Flötentöne dringen von der Zwiscksnbrücb:
herauf , dumpf gurgeln die Schrauben , die Ventilatoren drehen
sich saufend. Und über diesen zahllosen Lauten schwimmen,
di: Rufe der Mannschaften in den merkwürdigsten Dialekten.
Abendessen in der Offiziersmesse . Einige Zeit später, wäh¬
rend draußen auf Deck noch die letzten Takte der Marseillaise
ertönen , beugen die Offiziere sich beratend und plaudernd
über die ausgebreiteten Karten . Der Abend ist erstickend,
Alle Lichter sind geblendet. Kein Wind, kein Lufthauch. Der
Borst eher der Messe Hai uns die vcrschrirtKinäßi gen Rettungs¬
gürtel überreicht . Es sind Säcke aus rotem Kautschuk, vie!
mit Luft aufgeblasen werden . Sie sind unlere äußerste Hilfe
im Falle einer Torpedierung . Alle, Offiziere und Marrrckcn,
tragen sie. „Es ist besser, sie unter den Achseln anzubringen ,
erklärt uns der Kapitän ; „wenn man sie um den Hrls trügt,
läuft mau beim Sturz in die Wellen Erfahr , sich d,̂ Hvls-
wirbekknochsn zu brechen."

Und nun wandeln wir tastend durch die dunklen ©äagfe
Einige mit Laternen versehene Matrofvn kratzen mit Silent,



stücken die Wände ab, ran die Cifcrrfte fortzubringen , die im
Falle eines Brandes dem Feuer ziu gute Nahrumg geben
würde. Andere kleben kreuzweise Papnrstreifen über die
Glasplatten der Fenster und Türen ; dadurch werden die durch
das Feuer der Geschütze erzeugten Erschütterungen abge-
schirächt. Aber per größte Teil der Bemannung schläft und
träuinr in den Hängematten . Die Männer sind nackt; das
Thermometer zeigt 33 Grad . Von der Reede blinzeln Feuer¬
zeichen zu dem Kreuzer he,-über . Das sind die letzten In¬
struktionen und Signale . Vor uns liegt die reglose Fläche der
Bucht, gekrönt ton geisterhaften Ruinen ; dort liegt Mudros,
Schlupfwinkel der Wanzen und Fliegen , das Reich des Staubes
und der erniadteuden Atmosphäre. Während wir fortgleiten,
verlöschen auf Mudros die Lichter eines nach dem anderen,
wie wenn man auf der Bühne die Lampen auslöscht. Noch
einmal hören wir die ferne Trompete de: Zuaven , die zum
Auslö 'chen der Lagerfeuer bläst. . . . 5 Uhr morgens Von
allen Teilen des Decks klingelt das Läutewerk. Der Kreuzer
laviert zwischen den letzten Lastbocten, Kohlen- und Trans¬
portschiffen. Nun sind wir unterwegs zum Kampf . Auf den
Kriegsschiffen, an denen wir vorbcikommen, stehen die Be¬
satzungein in Reih und Glied und senden uns den Abschieds-
salut . Zweimal schreit die Sirene rauh und laut . Knapp vor
unserem Bug tauch: ein englischer Handelsdampler auf , nur
ein blitzschnelles Manöver verhindert um ein Haar der: Zu¬
sammenstoß. In langen Sprüngen , wie ein Hase, eilt ein
Torpedobootzerstörer vor uns her, uns den Weg weisend. Er
begleitet ums zum Schutz gegen einen Unterfeebootsamyriff.
Wahrhaftig , er ist ein teurer Begleiter ! . . Spaziergang
über die Decks. Gruppenweise stehen die Matrosen um die
schweren Geschütze hevum. Sie machen alles schußbereit; zu
ihreu Füßen sind die Kisten mit den Geschossen in Reihen aus¬
gestellt. Wie »ab sind b>er der Tod und das Loben; unter den
Planken , auf denen wir stehen, wird plötzlich das Gegacker
eines Hvhnerhofs hörbar und das Brüllen ton Vieh Dort
sind in Körben Hühner eingesperrt , und Kühe stehen in roh
gezimmerten Beischlägen. Das sind die Reserven an Lebens¬
mitteln — für eine Woche. Die Tätigkeit ringsum wird
iniiner reger . Von den Maschiwen tief unten bis za den
höchsten Stegen ist alles in merkwürdiger Bewegung. Die
Matrosen verstauen jeden Gegenstand, der nicht unbedingt
notwendig ist; Segeltücher werden ausgcbvritet und die
Rettungsboote darunter gezc>gen. Im Verlauf einer Stund;
ist das Teck nackt wie die Oberfläche einer befestigten Mauer.
Nackt, blank, mit eingestellten Kanonen — das ist die Be¬
kleidung für den Kampf."

aus der Kriegsjcit,
Seltsames Notgeld. Das eiserne Geld, das Deutschland

jetzt in eiserner Zeit prägen laßt , stellt beinahe ein Unikum in
der Geschichte der Münzen dar , denn außer bei einigen afrika¬
nischen Negerstämmen der Kongogegend wurde Eisen nur im
alten Sparta des .Lykung, in Ärgos und Arkadien eine Zeit¬
laug als Zahlungsmittel verwendet. Bei dieser Gelegenheit
ist es wohl von Interesse , noch anderer merkwürdiger Er¬
scheinungen aus der Geldhistorie zu gedenken. Das schöne
Lied : „O welche Lust, Soldat zu sein", nebst «in paar anderen
Gesangsvorträgen , brachte der Sängerin Fräulein Zülie, die
das Abenteuer unternommen hatte , in den 60er Jahren des
vorigen Jahrhunderts eine Konzertreise durch den Stillen
Ozean zu machen, auf einem Eiland der Freundschaftsinseln
folgende etwas unhandliche Einnahme : Der Häuptling Makea
bezahlte mit schön gravierten Kokonußflaschen; das dunkel¬
farbige Publikum erlegte für seine Eintrittskarten im ganzen
8 Schweine, 23 Truthähne , 44 Hühner , 500 Kokosnüsse, 4200
Ananas , 120 Maß Bananen , 120 Kürbisse und 1600 Orangen.
Sie fand sich notgedrungen in gutem Humor mit der Sache ab.
„Man sagt mir ", schrieb sie in einem Brief , „daß ein Speku¬
lant von der benachbarten Insel Mangea morgen kommen soll,
um mir Kaufofferten in klingender Münze zu machen. In¬
zwischen geben wir unseren Schweinen , um sie am Leben zu
erhalten , die Kürbiffe zu fressen, die Puter und die Hühner
verzehren die Bananen und Orangen , so daß ich, um den ani¬
malischen Teil meiner Einnahme zu erhalten , den vegetabili¬
schen opfern muß ." Das ist noch völlige Naturalwirtschaft;
Anfänge einer richtigen Münzwirtschaft aber sind es, wenn.

wie in Melanesien , so auf den Marshall - und Gilbertinsekn
aus Muscheln geschnittene Scheibchen, deren Gewinnung und
Herstellung ein Privileg der Häuptlinge ist, als Geld dienen,
unseren kleinsten Kupfermünzen entsprechend, während an^
der Insel Pelan einzeln : alte Glasperlen aus der Zeit der
ersten Entdecker heute den Wert großer Goldstücke oder Bank¬
noten haben, und als kostbare Juwelen einzeln bekannt sinh»
so daß sie nicht mit modernen Perlen verwechselt werden
können. Auf der Karolineninsel Map gibt es ein altes Stein¬
geld, das die Größe ansehnlicher Wagenräder erreicht ; zwei
Proben davon befinden sich in der ozeanischen Sammlung de-
Berliner Museums für Völkerkunde. Ein für uns recht merk¬
würdiges Geld ist Salz , das an der chinesisch-birmanischen
Grenze wie im Innern Afrikas verbreitet ist. Bei den Man-
dingo-Negern fand ein Reisender den Wert einer Salztafel
von der ungefähren Größe eines Backsteins gleich 20 M., und
in Darkulla hatte nach Ritters Geographie von Afrika ein 14-
jähriger Sklave den Wert von 12 Pfund Salz . Auch in
Abessinien werden nach Wirth noch Salzbarren und in Hoch¬
asien Teeziegel als Geld gebraucht. Die Chinesen verwandten
sie zuerst als Truppensold für die tibetischen Grenzvölker.
Die alten Mexikaner gebrauchten Kakaobohnen, in Säckchen
zu 24 000 Stück, für größere Zahlungen , Baumwollenzeug und
Goldstaub in Federkielen, hatten aber auch Zinnbarren in
Form eines T. Erwähnt sei in diesem Zusammenhang noch
ein französischer Parlnmentsbeschluß vom 19. Mai 1883, durch
den der Kriegsminister ermächtigt wurde, der Expedition des
Marineoffiziers de Brazza , des Begründers von Französisch-
Kongo, 100 000 alte Steinschloßgewehre zu überlassen, weil
solche im Forschungsgebiet als Geld gälten . . . Aus dem
Osten Deutschlands und den angrenzenden Slawenländern,
in denen jetzt der Krieg tobt, sei noch das Leinwand - und
Ledergeld erwähnt . Der weitgereiste jüdische Maure Ibrahim
Ilm Jakub , der 065 am Hof Kaiser Ottos weilte und bis
Böhmen und in die Ostseeländer vordrang , erzählt , in Böhmen
habe er ganze Kisten voll kleiner, dünn gewobener „Tüchel¬
chen" gesehen, die „eigentlich gar nichts taugten , die aber von
allen als Geld genommen wurden " ; weiter in Rußland aber
gab es richtiges Pelzgeld „Kuni ", das dort den Umlauf be¬
herrschte und dessen Namen von dem des Schwarzmarders,
Kuna , herrührt . Eigentliches Ledergeld -hat es sonst nur als
Notmünze gegeben, zuletzt im Unabhängigkeitskrieg der
Niederländer.

Neue Wunder der deutsckicn Chemie. „ES geht alles ohn«
Zauberei und meistenteils auch ohne doppeltem Boden 621
unserer Chemie zu", schreibt Hans Dominik in einem Höchsts
lesenswerten Aufsatze im Septemberheft von Belhagen um§>
Klasings Monatsheften . „Aber wenn wir dann die Ergebnisse
der Arbeit betrachten, so Norden wir doch geneigt , an Wunder
zu glauben . Denn wunderüar mrd staiinenerregeiid sind di«
Leistungen unserer chemischen Judnstrie , und der Krieg wirkt
wie ein Treibhaus , er zeitigt Blüten , die ohne die Not des
Augenblicks vielleicht noch lange Jahre zu ihrer Entfaltung
gebraucht hätten . Da steht, irgendwo im Norder» des Reiches,
eine Fabrik , welche der löblichen Tätigkeit ol'liegt, alten Fisch¬
tran nicht nur in Scifensett , sondern sogar ln ein brauch¬
bares Speisefett umzuwandelii ." Ja , es ist wirklich so, gute?
Speisefett aus Fischtran ! Aber es geht weiter : Flcischextrakt
bereitet man aus Hefe, die früher forigeworfen wurde . Und
Benzin , das bisher aus idem Rohpctroleum abgeschiedenwurde,
stellt die Chemie jetzr ans Steinkohle dar, aus berfcl&eu
Steinkohle , die in allcrnenester Zeit den Grundstoff für fcifö
Fabrikation des Kautschuk bildet. Man faßt sich an den Koph
und fragt , ob bas alles nicht Phantasien oder Aprilscherz^
sind. Aber mein, es »st alles reime Wahrheit ! Besonders
überraschend ist die Fabrikation des Kautschuk. Fabriken
hierfür st red freilich noch nicht im Betriebe , aber die Versuchs«
find doch schon so weit gediehen, daß unserem Kaiser bereM
ein Satz von Bcreifrimgen für seinen Lastwagen zur Ver¬
fügung gestellt werden konnte, oie ganz aus künstlichem!
Gummi bestanden. HanS Dominik schließt seine fesselnden
Ausführungen folgendermaßen : „Gabriele d'Annumzio hat in
seiner Rede auf dem Kapitol gesagt : «Ihr habt das frcrntzS-
fische Wunder erblickt, ihr werdet daS italienische Würger
schauen." Ein dcmlscheS Witzblatt knüpfte daran die Be,'
merlung , daß unsere Gegirer hoffen,tüch such noch ihr drittes
Wunder , nämlich das blau«, erleben werdeil. Wir sind übe«
zeugt, daß diese Prophezeiung aut industriellem Gebiete ganA
bestimnch eintteten wird . Nach dem FriedenSschlnß, mag qj,



über kurz oder über sang kommen, wird daS Bild der deutschen
Volkswirtschaft ivcfentlich anders auSseheu. Auf vielen Ge¬
bieten, auf denen wir früher Kunden deI Auslands waren,
werden wir dann selbständig fein . Auf dem Weltmarkt aber
werden wir mit vielen Dingen , die unsere chemische Industrie
jetzt rastlos schafft, als unirberwindliche Konkurrenten auf-
itreten und dadurch unsere wirtschaftliche Bilanz noch weiter
verbeisern, Uird dabei bandelt es sich wahrlich nicht um
Kleinigkeiten . Am Kaulschukproblem haben wir gesehen, daß
Milliardenobjekte unter Lm-ien Dingen sind. Stach Hunderten
von Millionen im Jahre zahlt wohl der Wert eines jeden der
mannigfachen Dinge und Stoffe , an deren Herstellung ,m
Lande unsere Gemische Industrie heute arbeitet . Drese^ lrbeit
hilft uns daher nicht nur augenblicklichdie Note des Krieges
z>l überwinden , sie schafft auch Tauerwcrte , die auf viele
Fahre und Jahrzehnt hinaus unserer Volksioirtschast ein
eisernes Rückgrat gebet' werden."

Eine Handgranaten -Schule in Frankreich. Eine inter¬
essante SchiLevung des Bruches einer französischen Schule
für Bombenwerfer gibt der Herausgeber der «New Uork
World ", Ralph Pulitzer , in feinem Blatte wieder : „Die nierk-
fcmriöigc Kriegsschule, die zu besuchen mir nach mehrfachen
Schwierigsten gestattet wurde, befindet sich auf einem aus¬
gedehnten grünen Feld in einer friedlichen Talmulde , wert
hinter der französischen Feuerkinie. In der Mitte des Feldes
streckt sich ein Schützengraben, der die im modernen Stellungs-
krieg- üblichen Ausmaße besitzt. Nur in der Mitte des Grabens
befindet sich eine besonders breite und geschützte Stelle : der
Platz für den Vortragenden Fnstruktionsofsizier . Einige
Schritte links von diesem Platz befindet sich ein besonders
ctusgebanter Unterstand , der mit einem bombensicheren Dach
versehen ist. Hierher eilen sowohl Lchrer wie Schüler nach
gefährlichen Würfen , um vor unerwarteten Spvengstücken ge¬
schützt zu sein. Da dk Explosionen furchtbar zu sein pflegen
<nnb nicht allzu weit von dem Graben stattfinden , ist diese
Vorsicht durcha:rs angebracht. Außerdem besteht ja beim
Schleudern der Bomben häufig die Gefahr einer vorzeitig-n
Explosion. Um mich besonders in Stimmung Au bringen,
teilte man mir mit , daß vor wenigen Tagen ein Fnstruktions¬
ofsizier einen Oberst zur Besichtigung in eine solche Hand-
granaten -Schule führte . Als sie zu dem Eingang des Schützen¬
grabens kamen, trat der Lehrer höflich zurück, um den Oberst
zuerst hineingehen zu lassen. Doch als der Oberst vortrat,
fand eine vorzeitige Explosion einer Bombe statt und tötete
ihn auf der Stelle . . . . In einiger Entfernung von dem be¬
reits erwähntem Schützengraben befand sich ein anderer
Graben , der die deutsche Linie vorstellen sollte. Einige Meter
hinter dem Jnstruktionsofftzier waren die zu unterrichtenden

^Schüler in einer Reihe aufgestellt. Der Lehrer legte einen
«unschuldig aussehenden Ranzen zu seiner Rechten auf den
Rand des Schützengrabens und zog acht verschiedene Bomben,
«eine nach der anderen , hervor . Er hob jede einzelne Bombe
hoch und erklärte ihre Konstruktion und die Art , wie sie zu
lschloudern sei. Die Boinben waren alle kriegsmäßig geladen,
lund eine einzige hätte genügt, um alle unverzüglich ins Feu-
jseits gu senden. Bei der Erklärung der ersten Granate be¬
festigte der Jnstvuktionsoffizier an seinem Handgelenk eine
Schleife, von der eine mittellange Schnur herabhing . Ein
schwerer Metallstift wurde an dem Ende der Schnur befestigt.
Dann ergriff er eine schwarze runde Bombe und steckte den
Stift in ei» Loch an der Außenfläche. Hierauf wurde die
Bombe mit voller Kraft geschleudert. Beim Fortftiegen ritz
stch di- Bombe in dem Augenblick, da die Schnur gespannt war,
von dem Stift los ; durch diese Reibung tvurde die Zündung
erzeugt , die sich nach einem Zeitraum von fünf Sekunden
entlädt . Der Stift blieb an der Schnur zurück und wurde für
die nächste Bombe verwendet. Die nächsten fünf Explosiv-
«pparaie waren lauter Bomben, ähnlich der ersten, wenn auch
die Konstruktion und die Metbode des Schleuderms verschie¬
dene Mvcichungen zeigten. Znm Schluß aber sahen wir
zwei Brandbornben . Die eine spritzte die brennende Flüssig¬
keit beim Explodieren in einer,: ziemlich großen Umkreis um
sich; die andere setzte nur die Stelle in Brand , an der sie ge¬
kratzt war . Schließlich sahen wir noch eine Erstickunzsbombe,
die ° mit Gasen gefüllt war . . . . Die Handgranaten -Schule
«wird von Soldaten der verschiedensten Regimenter besucht.
Der Ausbildungskursus dauert gewöhnlich vier Tage.

LeriiiUwrrtltch lür die Echristlntimg«8 . 0. Rauender ! In Wiesbaden.

Die französisch belgische Pollkomödie. Der durch die
deutsche Besetzung des größten Te .les von Belgien hervorge-
rufcne Umzug der belgischen Regierung hat für Franzosen
und Belgier ein Wrrrsal komplizierter Einrichtungen und
Vorschriften gezeitigt . Es ist heute geradezu ein Kunststück,
auf dem Postamt in Samt -Adresse, der provisorischen Residenz
der belgischen Behörden, einen Brief aufzugeben , ohne dabei
die Postvorschriften eines der beiden Lander zu verletzen.
Man höre, >oie ein Mitarbeiter des „Journal des Debats " cS
unternahm , von Saint -Adreste zwei Briefe abzufsnden : „Das
Postamt trägt die Aufschrift: Frauir -ich, Belgien . Welche
Marke muß man also wählen ? „Wohin soll der Brief gehen?"
fragte der Beamte am Sch«rlter . „Nach Havre " „Tann
müssen Sie eine belgische ö-Sous -Marte a .ifklebcn, da Sie
ins Ausland «dressieren, oder eine französische?-S>ou?-Marke,
di Sie nach Frnnlreich adressieren." „Und wenn ich eine
belgisch- L-SouS -Marke aufklebte ?" „Dann müßte der Emp-
färiger den dop-flten Unnrschied zlmschen dem von Ihnen
gezahlten und bun vcrgkschriebeuen Porto nachzahken. also
6 Sou ?." . Und wenn ich überhaupt incht frankiere ?" „Dann
liegt der Fall viel bester. Das Strafporio wird dann so be-
messen, als ob Sie vergessen hätten , eine französische 2-Sous-
Marke aufzukleben, und der Emrstangcr h«rt nur 4 Sous ,mch-
zuzahlen ." „Demnach ist e? teurer , rngena :: zu frarakkieren.
als iiberhaupt keine Marke zu kaufen?" „Sehr richtig. Wenn
Sie falsch frankieren , zahlen Sre 2 Scus der Empfänger
6 Saus Str .rf ,̂ zusammen ft Sous Wenn j » ie nberhaillp4
nicht fttwltcrest , zahlt bloß der Empfänger 4 « aus . »Hi« , >
tagte ich schüchtern, „ist ei» zweiter Brief noch Nieuport in
V 'lgien." .̂Da ", sagte dev Beenrte, „liegt alles ganz anders.
Sie können eine belgischeL-Sous -Marke ode„ eine französische
ö-Sors -Marke verwenden." Rach l ’cjer ausführlichen Er¬
klärung kauft : ich die vorgefchriebenen belgischen und franzö¬
sischen Marken . Aber als ich die Briefe frankieren wollte,
wußte ich nicht mehr, wie ich die Marken verlegen sollte. So
steckte ich di- Marken ein und warf die Briese unfrankiert ist
den Postkasten."

Ein unsichtbares Unterseeboot. Ein unsichtbares Tauch¬
boot soll nach einer Meldung des „Journal de Rouen " von
einem Amerikaner in Denver , im Staate Kolorado, erfun¬
den worden sein. Danach ist es dem Erfinder , Patric Kenaan
gelungen , eine Vorrichtung herznstellen, die ein Unterseeboot
auch während der Fahrt an der Oberfläche vollkommen un¬
kenntlich macht. Die Einrichtung ist ziemlich einfach. Der
Rumpf des Bootes ist mit sinnreich angeordneten Spiegeln
belegt, die in weitem Umkreis nichts als die Wellen wider¬
strahlen . So soll man bereits aus einer Entfernung van
nur wenigen Metern den Eindruck haben, daß die Wasser¬
fläche vollkommen frei und unbefahcen ist. Die Versuche
wurden anfangs mit verschiedentlich angeordneten Spiege ' n
auf dem Koloradosee unternommen und sollen zu einem end¬
gültigen Erfolg geführt haben . Das aufragende Periskop
wird mit einem Behälter aus Glas versehen, dessen innere
Flächen mit einer Quecksilberschicht belegl sind.

*

Der Volantrock beginnt dem weiten Eihcken- umd Falten»
rock recht msolgreich Konkurrenz I » machen. Wirb er van
schlanken, jugendlichen Gestalten in duftigen , weichen Ge-
weben getragen , so steh: er namentlich dem letzteren in reiz¬
voller Wirkung nicht «nach. Ganz entzückend wirken derartig;
Röcke, weirn die Volants (meist drei breite übereinander ) mit
feinen Hohl säumen al'genäht sind oder auch schmale, anders-
farbige Blenden mittels derartiger Säume darangenäht , im
Einklang mit Gürtel oder Huttblumen die Aefamtwirkung des
duftig -zarten Gewandes noch heben. Auch Sp .tzen in ver¬
schiedener Ausfichrung wirken als gefälliger Abschluß der
Volants vorzüglich. Weniger will uns dagegen eine Um¬
randung mit blitzende», Perlen an Straßen - und Promenaden -,
Garten - und Straiidkleidern gefallen . Diese bleibt besser
einem Festkleid vorbebalten icnt> ist deshalb jetzt überflüssig,
da zum Festefeiern heute wahrlich nicht die passende Zeit ist.
AIS sehr passenden und auch vornehni wirkenden Besatz oder
vielmehr Vorstoß an den Volants dieser l-eueften Röcke sek
dagegen des Samtbandbesatzes gedacht. Ob weiß oder farbig
die Grundfarbe bei  Stoffes , immer ist die Garnitur des
schwarzen Bandes von reizvoller , vornehmer Mckinng. die noch
erhöht wird, wenn auch die übrige Garnitur damit rn Ein¬
klang gebracht wurde.

« >d Serla» tat L. 6 ®tHe «»eraf4en L»t -Bncbdruckeret in Wietbade».
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